
Zum Unternehmen

2010 wurde die Klinik Stephanshorn mit ihren knapp 
250 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern und rund  
50 Belegärzten von der Hirslanden-Gruppe über-
nommen. Im ersten vollen Betriebsjahr 2011 erzielte 
die Klinik einen Umsatz von 55,8 Millionen Franken 
bei einer Belegung von 76 Prozent bei 85 Betten.  
Die Klinikverantwortlichen erhoffen sich für 2013 die 
Aufnahme auf die definitive Spitalliste des Kantons 
St.Gallen; derzeit figuriert das Stephanshorn auf der 
provisorischen Liste.

«Hirslanden leistet einen nicht  
unwesentlichen Anteil an die  
medizinische Grundversorgung.»

43Kolumne

Eine weitere spannende Frage nach der Übernahme 
im Jahr 2010 war die, wie die Neuakquisition Klinik 
Stephanshorn und die Klinik Am Rosenberg in Hei-
den, die schon länger zu Hirslanden gehört, mitein-
ander harmonieren werden. Denn von Anfang an 
war es ein erklärtes Ziel, Doppelspurigkeiten zu ver-
meiden und Synergien zu nutzen. Die Ausgangslage 
dafür sei gut, sagt Andrea Rütsche: «Die beiden Kli-
niken Am Rosenberg und Stephanshorn verstehen 

sich als wichtige Bestandteile der Ostschweizer Ge-
sundheitsversorgung. Beide Kliniken sind seit Jahr-
zehnten etabliert und bei der Bevölkerung und den 
Ärzten mit ihren spezifischen Leistungsspektren po-
sitioniert.»
Das entscheidende Stichwort ist Spezifizierung. Die 
Klinik Am Rosenberg ist führend in der Orthopädie, 
die Klinik Stephanshorn ist eine der wichtigen Ge-
burtskliniken der Ostschweiz und verfügt über ein 
breites Spektrum von chirurgischen Disziplinen. «Die 
beiden Kliniken konkurrenzieren sich nicht, sondern 
ergänzen sich und nutzen gezielt Synergien in den 
Bereichen Marketing, IT, Pool Fachpersonal, Aus- 
und Weiterbildung, Pool Operations-Instrumentari-
um, Austausch von Fachwissen», bilanziert die Ste-
phanshorn-Direktorin.
In der Ostschweizer Gesundheitslandschaft hat 
sich aber noch weiteres getan. Das Spital Appenzell 
schliesst seine Geburtenabteilung, ein Geburtshaus 
ist angedacht, aber noch unsicher. Die Frage drängt 
sich auf: Wird die Hirslanden-Gruppe am Stephans-
horn nun noch stärker auf Geburten setzen? Schon 
heute kommen jedes Jahr über 800 Säuglinge hier 
zur Welt. Eine Stärkung sei aber abhängig von der 
Anzahl Geburtshelfer und den entsprechenden Res-
sourcen, sagt Andrea Rütsche. «Wir werden die Ent-
wicklung beobachten und entsprechend auf die Situ-
ation reagieren. Wir gehen davon aus, dass sich die 
rund 150 Geburten auf umliegende Spitäler verteilen 
werden.»

Sport regiert  
die Welt
Zuerst dominierte die 
Fussball-Europameister-
schaft, dann die Olympi-
ade Medien und Alltag. 
Die Wettkämpfe dieser 
Grossveranstaltungen 
wurden auf allen TV-Ka-
nälen gezeigt, kommen-
tiert, wiederholt und 
diskutiert. Sie waren 
omnipräsent. Wer ein 
Sportmuffel ist, der hat-
te diesen Sommer keine 
Chance, dieser Informa-
tionsflut zu entgehen.
Die Eurokrise, die Syri-
enfrage und der US-Wahlkampf rückten ins zwei-
te Glied. Unabhängig davon, wie bedeutend die-
se Themen für uns sind oder noch werden. Sport 
regiert die Welt, während Krisen uns in den Ab-
grund drücken.
Schön, dass Sport über alle Grenzen hinweg sol-
che Emotionen auslösen kann. Auch wenn wir 
nur wenig Nachhaltiges für die Zukunft davon 
haben. Schade aber, dass Fragen der wirtschaft-
lichen Zukunft, der Demokratie und der Freiheit 
nicht ebensolche Einschaltquoten erzielen. Oder 
nur, wenn sonst nichts Interessantes läuft.
Woran liegt dies? Ist es, weil der Sport den zer-
mürbenden Alltag kurzfristig vergessen lässt und 
für die gewünschte Abwechslung sorgt? Oder 
liegt es daran, dass wir der Krisen überdrüssig 
sind? Krisen, die wir selber kaum beeinflussen, 
geschweige denn lösen können. Oder sind wir 
und unsere Politiker einfach nicht mehr fähig, 
komplexe Probleme mit Sachverstand, Logik und 
Ausdauer anzugehen? Denn Krisen sind nicht 
nach einer vorher definierten Spielzeit fertig. Sie 
gehorchen auch keinen Spielregeln.
Sie verlangen viel mehr einen individuellen, aber 
tauglichen Lösungsmechanismus sowie eine ge-
hörige Portion Mut bei den Akteuren. Vor allem 
benötigen sie eine saubere Problemanalyse so-
wie ein anerkanntes Set von möglichen Lösungs-
instrumenten. Solange sich Länder und Exper-
ten aber schon über das Problem uneinig sind, 
werden wir auch keine Lösung finden. Da nützt 
auch eine permanente Medienberichterstattung 
nichts. Im Gegenteil, die Beobachter werden ab-
gestumpft und krisenfest.
«Geschehe, was wolle. Ich schaue Sport», heisst 
dann die Devise. «Der Sport schenkt mir wenigs-
tens emotionale Unterhaltung, und mitdiskutie-
ren kann ich auch noch. Alles andere kostet eh 
nur Zeit.» Stimmt leider. Es lebe der Sport!
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